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        An Marie Livigni

        Eine besondere Ärztin, die das Leben

        nicht nur als einzelne Fäden sieht,

        sondern als ein ganzes Gewebe betrachtet
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        Herbst 2003

      

      

      Drei Computer standen auf Tischen, die wie ein Hufeisen angeordnet waren. Ein Laptop war in der Mitte angeschlossen. Das Licht der Monitore warf einen flackernden bläulichen Schein auf die Wände, und aus den Lautsprechern in den Ecken dröhnte der synkopische Rap von Jay Z. Der Kellerraum hatte keine Fenster. Das gemietete Stadthaus war an einen Hang gebaut worden, und Lyden Gray gefiel das. Er schätzte seine Privatsphäre.

      Kisten mit Computerteilen und Elektronikzubehör stapelten sich und nahmen einen Großteil des Bodens ein. Wenn jedoch jemals jemand das Innere dieses Raumes sehen würde – und das tat niemand –, wären es nicht die Computer oder die Unordnung, die seine Aufmerksamkeit auf sich zögen. Es wären die Wände.

      Die Wände waren ein Kunstwerk. Von der Oberseite der Schreibtische bis zur Decke bedeckte eine Collage aus Bildern und Artikeln, Ausdrucken und echten Fotos die gestrichenen Betonsteine.

      Und es war ein Schrein für nur eine Person.

      Emily Doyle war für Lyden eine Gottheit. Schönheit und Intelligenz vereint in einer einzigen Frau. Sie war eine Göttin.

      Alles, was Emily jemals in Technikmagazinen oder im Netz veröffentlicht hatte, befand sich an dieser Wand. Jedes Bild von ihr im Internet war dort zu finden. Die wöchentlichen Ankündigungen ihrer Online-Kurse am Montagabend waren alle in perfekter Reihenfolge aufgehängt.

      An einem besonderen Platz, über einem Tisch voller Dinge, die sie mit ihren eigenen Händen berührt hatte, befand sich eine Sammlung von Fotos, die Lydens Temperatur, jedes Mal, wenn er sie ansah, steigen ließen. Es waren Fotos, die er selbst aufgenommen hatte. Bilder von ihr, wie sie auf einer Konferenz in Philadelphia sprach. Ein Foto von ihr auf der Straße während der Mittagspause. Ein weiteres, auf dem sie auf einem schmiedeeisernen Stuhl vor dem Eatopia Café in Wickfield saß. Und dieses besondere Bild von ihr im Badeanzug, wie sie auf einem Handtuch am Strand von Rhode Island lag. Die Erregung, die ihn bei der Erinnerung an den Tag, an dem er das Foto aufgenommen hatte, durchfuhr, war manchmal fast zu viel, um sie zu ertragen. Er hatte sein eigenes Strandtuch direkt neben ihrem auf dem Sand ausgebreitet. Er hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Als er an diesem Tag dort lag, konnte er die Schweißperlen auf ihrem Hals und ihren Brüsten glitzern sehen. Er war so nah, dass er die Lotion auf ihrer Haut riechen konnte.

      Die neue Aktivität im Chat lenkte Lydens Aufmerksamkeit auf den Bildschirm ganz rechts. Weitere Truppen trafen ein. Eine Armee von Eindringlingen. Nervige Scheißkerle.

      Das war seine Zeit. Die wöchentlichen einstündigen Kommunikationen mit Emily waren die einzige Quelle echter Freude, die er hatte. Auch ohne diese Chats wusste er, was er tun würde. Er müsste zu ihr fahren. Sie persönlich sehen. Nach Connecticut fahren.

      Schließlich gehörte sie ihm.
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      Die Scheibenwischer des acht Jahre alten Hondas ruderten hin und her und hatten Mühe, mit den Regengüssen fertig zu werden, die auf Emily Doyles Auto prasselten. Sie spähte durch die wässrigen Flecken auf der Windschutzscheibe. Die Scheinwerfer strahlten blendend von der Stoßstange des SUV vor ihr zurück.

      „Komm schon“, flüsterte sie. Die Autoschlange, die sich langsam durch ein Labyrinth aus schmutzigen orangefarbenen Kegeln in Richtung des Ausgangsschilds des Schulparkplatzesbewegte, schien nicht voranzukommen.

      Der ganze verdammte Ort war eine einzige große Baustelle. Das zwei Jahre zuvor begonnene Schulrenovierungsprojekt war bisher nur so weit fortgeschritten, dass der Parkplatz aufgerissen worden war und Eltern, Lehrer und ältere Schüler gezwungen waren, einen Kilometer entfernt zu parken. Am frühen Abend hatte Emily mehr als nur ein paar andere Eltern darüber murren hören, als sie sich durch Schlamm und Kies zum alten Gebäude schleppten. Sie versprach sich, ihren Sohn Conor nicht mehr dafür zu kritisieren, dass er jeden Tag nach der Schule fünf Kilo Dreck ins Haus schleppte.

      Der Geländewagen vor ihr hielt an, um eine weitere Fahrzeugkolonne vorbeizulassen. Emily warf einen Blick auf die Uhr des Armaturenbretts. 8:51 Uhr.

      „Neun Minuten. Das ist genug Zeit“, sagte sie leise, drückte den Einteiser-Knopf und drehte die Heizung auf die höchste Stufe.

      Ihre Bluse und die Anzughose waren nass und klebten an ihrem Körper. Ihr war kalt und sie fühlte sich unwohl. Emily warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel und zuckte zusammen, als sie sah, wie ihr schulterlanges, dunkelbraunes Haar an ihrem Kopf klebte. Die wenige Wimperntusche, die sie heute Abend aufgetragen hatte, hatte sich auf ihren Wangen verteilt. Sie holte das feuchte Taschentuch aus ihrer Hosentasche, um die Flecken abzuwischen.

      Emilys Schwester Liz hatte sie vor dem bevorstehenden Sturm gewarnt, aber sie war zu dickköpfig, um einen Regenschirm mitzunehmen. Liz hatte ihr auch gesagt, dass die Temperaturen heute Nacht sinken würden, aber Emily weigerte sich einfach, zuzugeben, dass das winterliche Wetter vor der Tür stand. Es war erst die erste Oktoberwoche.

      „Komm schon!“ Sie schlug auf das Lenkrad, als der Fahrer vor ihr offenbar bereit war, die gesamte Reihe von Autos aus der anderen Spur vor sich hineinzulassen.

      Ihr Handy klingelte. Es war Conor.

      „Und, wie war der Elternabend?“, fragte ihr Sohn mit fröhlicher Stimme.

      „Du hast dir schon einen Namen gemacht, du Frauenheld und Herzensbrecher. Ich habe Mr. und Mrs. Gartner getroffen, Ashleys Eltern. Sie konnten gar nicht genug Gutes über dich sagen.“

      „Das liegt daran, dass sie noch unter Schock stehen, weil ihre Tochter in einem Fach eine gute Note bekommen hat. Sie ist meine Laborpartnerin. Ich glaube, das war das erste Mal, dass sie hundertprozentig erfolgreich war.“

      „Und, ist sie süß?“, fragte Emily und hupte, damit das Auto vor ihr weiterfuhr.

      „Sie ist blond, wunderschön, einen Kopf größer als ich, und außerhalb der vier Wände des Biologielabors weiß sie nicht einmal, dass ich existiere.“

      „Sie ist nicht einen Kopf größer als du“, entgegnete Emily vernünftig. Sie war erleichtert, als der Verkehr wieder ins Rollen kam. „Ich habe ihre Eltern gesehen. Sie kann unmöglich größer als 1,80 m sein.“

      „Mama, ich bin 1,47 m groß.“

      „1,50 Meter“, korrigierte sie ihn. „Und das letzte Mal, als wir dich gemessen haben, war im August. Ich wette, du bist inzwischen 1,60 Meter groß.“

      „Nein, ich bin seit August geschrumpft“, sagte Conor. „Aber das ist okay für mich. Wie gefallen dir meine Lehrer?“

      Emily wusste, dass es ihm nicht gefiel, der kleinste Schüler in der neunten Klasse zu sein, aber sie konnte nichts daran ändern. Sie war 1,57 m groß. Ihr Ex-Mann David war mit Schuhen 1,70 m groß. Sie wusste, dass sie Conor nicht noch einmal daran erinnern musste, dass er seine körperliche Kleinheit durch seine Intelligenz mehr als wettmachte.

      „Ich mag deine Lehrer. Allerdings war unsere Zeit im Unterrichtsraum wegen deines ziemlich wortgewaltigen Schulleiters viel zu kurz.“

      „Das liegt wohl daran, dass Mr. Peterson neu ist.“

      „Vielleicht.“

      „Ich glaube allerdings, dass er sich gerne selbst reden hört“, fügte Conor hinzu.

      „Ich habe auch seine Frau kennengelernt. Sie war nett. Eine ruhige Person.“

      „Ihr Sohn Jake ist wie ich ein Neuling“, kommentierte er. „Ein toller Junge. Wir sitzen beim Mittagessen am selben Tisch. Ich wollte ihn fragen, ob er am Wochenende mit mir ins Kino gehen möchte. Übrigens, wo bist du?“

      „Noch auf dem Parkplatz.“

      „Du kommst zu spät.“

      Emily warf einen Blick auf die Uhr. Es war 9:01 Uhr. Sie war zu spät. „Ich weiß. Wo bist du?“

      „Im Café.“

      Das Eatopia Café war ein Gemeinschaftsprojekt der beiden Schwestern. Emily hatte das Startkapital aufgebracht, Liz das Fachwissen. Das Bio-Sandwich- und Kaffee-Restaurant lag gegenüber dem malerischen Dorfplatz von Wickfield, Connecticut, und Liz kümmerte sich um den Betrieb des Restaurants, während Emily sich um die Buchhaltung und die Finanzen kümmerte. Normalerweise wurde ihr nicht zugetraut, an der Theke zu stehen, wo sich die Kunden versammelten.

      „Fährt Tante Liz dich nach Hause?“, fragte sie.

      „Nein, sie ist vor einer halben Stunde zu einem heißen Date gegangen. Ich habe für sie abgeschlossen und bin jetzt hinten.“

      „Sie hat dich allein gelassen?“, fragte Emily laut.

      „Mama, ich bin vierzehn Jahre alt. In zweiundzwanzig Monaten werde ich Autofahren. In vier Jahren werde ich zur Uni gehen. Ich bin verantwortungsbewusst genug, um eine Tür abzuschließen und ein paar Ziffern auf einer Alarmanlage einzugeben.“

      Conor war für all das und noch viel mehr pflichtbewusst genug. Dennoch minderte das Emilys Sorge nicht. So war sie nun einmal. Eine alleinerziehende Mutter eines Jugendlichen. Und eine totale Schwarzseherin.

      „Wir sehen uns zu Hause“, sagte er zu ihr.

      „Wie kommst du denn dorthin?“, fragte Emily.

      „Ich gehe zu Fuß.“

      „Du willst drei Kilometer im Regen laufen? Das kommt nicht infrage. Ich hole dich ab.“

      „Du bist schon zu spät für deinen Online-Kurs“, protestierte Conor. „Erinnerst du dich an Verantwortung? Wie steht es mit Pünktlichkeit? Erinnerst du dich, wie du mir darüber Vorträge gehalten hast?“

      Ja, das hatte sie. Diese Predigt hielt sie immer, wenn Emily Schwierigkeiten hatte, Conor rechtzeitig aus dem Bett zu bekommen, um den Bus zu erreichen, was ungefähr fünf Tage pro Woche vorkam.

      „In diesem virtuellen Klassenraum sitzen wahrscheinlich etwa zweihundert ultraernsthafte Spezis aus aller Welt und warten gespannt darauf, zu hören, worüber du heute Abend sprichst.“

      „E-Mail-Verschlüsselung.“

      „Ja, genau“, antwortete der Junge. „Du verschwendest sechzehn Minuten, um mich zuerst im Café abzuholen, und du bist bereits … mal sehen. Elf Minuten zu spät. Mann, was für eine Abzocke, Mama. Du raubst diesen Leuten die Hälfte ihrer Sitzung.“

      Emily bog schließlich vom Parkplatz auf die Landstraße ab. „Netter Versuch, mir Schuldgefühle einzureden, Kumpel. Melde dich bei Facebook ab und melde mich danach an. Ich spare mir acht Minuten, wenn ich von dort aus in den Kurs einsteige.“
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      Sie kam nie zu spät.

      Lyden knackte alle zehn Fingerknöchel auf einmal. Im virtuellen Kursraum wimmelte es von allerlei Unsinn, den die Dummköpfe hin und her schickten. Er rollte mit seinem Stuhl über den Boden, um einen neuen Emily-Zettel aufzuheben, den er von einer bevorstehenden Computermesse ausgedruckt hatte. Er nahm eine Schere und schnitt ihr Bild sorgfältig und liebevoll aus. Während er das tat, wanderte seine Aufmerksamkeit jedoch nie zu weit vom Computerbildschirm weg.

      Achtzehn Minuten zu spät.

      Einer der Idioten im Kurs schrieb, dass Emily wohl ein heißes Date gehabt und sie vergessen habe. Als er das las, schnürte sich Lyden die Kehle zu. Plötzlich wurde es ihm zu warm im Raum. Er warf den Mistkerl aus der Unterhaltung und stand auf, um den Thermostat in seinem Büro auf dreizehn Grad herunterzudrehen.

      Emily würde ihm das nicht antun. Sie war keine Betrügerin.

      Lydens Puls schlug unkontrolliert, als er sah, dass der Bildschirmname Em V an den Anfang der langen Liste der Teilnehmer rückte. Er rollte seinen Stuhl zur Tastatur und wartete wie ein frommer Messdiener darauf, dass sie etwas sagte. Ein paar der Schleimer brachen sofort das Protokoll und drängten hinein, um sie mit Fragen zu bombardieren, ob es ihr gut ginge. Lyden warf auch ein halbes Dutzend von ihnen raus.

      „Meine Zeit“, flüsterte er und legte das halb ausgeschnittene Foto und die Schere neben die Tastatur.

      „Tut mir leid, Leute. Ich bin es nicht. Ich meine, das ist nicht Em V. Es ist ihr Sohn. Aber sie sollte bald hier sein. Heute Abend ist Elternabend. Mein Schulleiter ist etwas langatmig, deshalb kommt sie etwas später.“

      Die Enttäuschung war groß. Lyden spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht und auf die Kopfhaut stieg, und er hörte das Pochen in seinen Ohren.

      Er starrte auf seine rechte Hand. Sie umklammerte den Griff der Schere. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie wieder aufgenommen zu haben, aber ihre Spitze hatte Emilys Gesicht durchbohrt und es an den Tisch genagelt.

      „Scheiße“, sagte er leise. „Es ist nicht deine Schuld.“

      Lydens Stuhl schoss rückwärts über den offenen Raum zum dritten Computer. Er musste die Person bestrafen, die dafür verantwortlich war.

      Er wusste alles über ihr Leben, über ihre Familie. Ihr Sohn war Schüler der Wickfield High School. Nach ein paar schnellen Suchanfragen im Internet hatte er die Seite der Schule gefunden. Der Name des Schulleiters war leicht zu ermitteln.

      Nach weiteren zwei Minuten war er in der Datenbank des Kraftfahrzeugamts von Connecticut und fand die Fahrzeugidentifikationsnummern sowie die Marke und das Modell der beiden Autos von Schulleiter Scott Peterson. Es war so einfach.

      „Sie fahren also gerne neue Autos? Schön“, flüsterte Lyden, als er sein eigenes Spiegelbild auf dem Bildschirm sah, während der Computer eine weitere Datenbank durchsuchte, um die Fahrzeugidentifikationsnummern der Autos mit der Komponentenregistrierungsnummer abzugleichen. Zwei Nummern tauchten auf.

      Er tippte sie in seinen Laptop ein und wartete. Die erste war inaktiv. Die zweite jedoch nicht.

      „Bereit für ein bisschen Spaß?“, fragte Lyden leise. Er lächelte vor sich hin und machte sich an die Arbeit.
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      Der Parkplatz der Oberschule war praktisch menschenleer. Jill Peterson nahm an, dass außer dem Nachtwächter ihr Mann der letzte Mensch im Gebäude sein musste. Sie parkte neben einem provisorischen Bauwagen und beobachtete, wie die Bäume unter der Kraft des Windes und Regens schwankten und sich bogen. Bevor sie North Carolina verließen, hatte ihr Mann sie vor dem Wetter in New England gewarnt. Das war ihr egal. Sie war bereit gewesen für eine Veränderung. Das waren sie alle. Nach zehn Jahren als stellvertretender Schulleiter war Scott bereit für eine Beförderung. Ihr Sohn Jake kam auf die Oberschule, daher war es auch für ihn ein guter Zeitpunkt für einen Umzug. Und Jill war glücklich, wo immer ihre Männer waren.

      Eine Decke aus nassen, goldfarbenen Blättern bedeckte den Boden. Der Herbst, der gerade erst begonnen hatte, würde bald wieder vorbei sein. Sie drehte das Radio lauter, als der Wetterbericht kam.

      „Der Regen wird anhalten …“

      Jill sah ihren Mann aus der Eingangstür der Schule kommen und kletterte über die Mittelkonsole auf die Beifahrerseite des Autos. Im Radio lief Rap-Musik. Sie wechselte den Sender.

      Sie fuhr nicht gerne bei diesem Wetter. In stürmischen Nächten blieb sie lieber zu Hause. Aber heute Abend musste sie als Elternteil hier sein. Jake war nicht nur ein neuer Schüler, sondern auch ein Erstsemester. Jill war genauso gespannt wie alle anderen Eltern darauf, seine Lehrer kennenzulernen, obwohl ihr Mann der neue Schulleiter war. Sie hatte das Gefühl, dass Scott sich auch freute, dass sie heute Abend dabei war. Es war sein erster Abend im Rampenlicht.

      Scott öffnete die Fahrertür und stieg ein, wobei er den Geruch von Regen und Wind mitbrachte. Er warf den Regenschirm, den er nicht aufgespannt hatte, auf den Boden vor dem Rücksitz.

      „Entschuldige, dass ich so spät komme. Der Hausmeister musste zweihundert Stühle in der Turnhalle zusammenklappen und wegstellen, also habe ich ihm geholfen.“

      „Kein Problem.“ Jill beugte sich zu ihm hinüber und strich ihm den Regen aus den Haaren. „Übrigens, du warst wunderbar.“

      „Du bist voreingenommen, Schatz.“ Er lächelte sie zärtlich an, legte den Sicherheitsgurt an und legte den Gang ein. „Ich habe zu lange gesprochen. Ich weiß, dass ich das getan habe. Aber es gab so viel, was ich ansprechen musste. Und das ist die einzige Gelegenheit, bei der wir alle Eltern in der Schule versammelt haben, wie …“

      Das Auto schoss wie eine Kugel los. Jill, die gerade ihre Hand ausstreckte, um sich anzuschnallen, wurde gegen den Sitz zurückgeworfen.

      „Was machst du da?“, schrie sie und sah ihren Mann entsetzt an.

      Scotts Gesicht war kreidebleich, seine Hände umklammerten das Lenkrad.

      „Schnall dich an“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Sofort. Beeil dich, Jill.“

      Sie konnte den Sicherheitsgurt nicht schließen, da das Auto nach links ruckte und sie gegen die Tür geschleudert wurde.

      „Halt an. Halt das Auto an“, sagte sie panisch.

      „Ich kann nicht. Ich habe keine Kontrolle über das Auto.“

      „Tritt auf die Bremse. Tu etwas!“, schrie sie. Sie beschleunigten auf eine dichte Baumreihe zu.

      Scotts Hände waren nicht mehr am Lenkrad. Er riss am Schlüssel und zog an der Handbremse.

      „Oh mein Gott, bitte nicht.“ Jill bedeckte ihren Kopf mit den Händen und dachte an Jake. „Nicht wir beide. Nicht so.“

      Das Auto bog in letzter Sekunde scharf nach rechts ab und kippte auf zwei Räder. Jill Peterson hatte keine Zeit mehr, etwas zu sagen. Sie blickte auf, gerade als sie frontal gegen einen geparkten Bulldozer prallten.

      Als die Dunkelheit sie umhüllte, war das einzige Geräusch, das sie hören konnte, das Prasseln des Regens auf der zertrümmerten Motorhaube … und wieder die Rap-Musik, die im Radio lief.
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      Die Türen zum Konferenzraum waren verschlossen. Alle eingehenden Anrufe wurden zurückgestellt. Mobiltelefone wurden ausgeschaltet. Sogar die Jalousien waren heruntergelassen, um den tristen Blick auf die Silhouette von Detroit auszublenden. Es sollten keinerlei Unterbrechungen zugelassen werden.

      Ein Dutzend Führungskräfte und ebenso viele Anwälte, die ein hastig zusammengestelltes Konsortium aus Automobilherstellern und Versicherungsgesellschaften vertraten, saßen um den ovalen Konferenztisch herum und richteten ihre Augen auf Ben Colter und seine beiden Ermittlungsmitarbeiter. Jeder am Tisch war ungeduldig, dem Berater seine oder ihre Vermutungen über die Ursache der Unfälle mitzuteilen.

      Fünf nacheinander. Das war sicherlich kein Zufall.

      Ein Assistent ging um den Tisch herum und verteilte ein Paket mit Unterlagen. Ben nahm sich eines und überflog den Inhalt.

      „Der erste Unfall ereignete sich in Albany, New York“, erklärte ein Anwalt aus Detroit, der Sprecher der Gruppe. „Mittags, keine Anzeichen dafür, dass der Fahrer unter Alkoholeinfluss stand. Das Auto taumelte mehrmals hin und her über den Parkplatz, bevor es mit der Front voran gegen eine Betonbarriere prallte. Der Fahrer behauptet, er habe die Kontrolle über das Fahrzeug verloren.“

      Ben warf einen Blick auf die Zeitleiste der Unfälle. Namen, Telefonnummern, Gerichtstermine, so wie sie derzeit standen, alles war dort zu finden. Er sah zu Adam Stern und Gina Ellis, seinen beiden Mitarbeitern, hinüber. Gina schrieb bereits ihre Fragen auf.

      „Der zweite Unfall ereignete sich bei einem Autohändler in Providence, Rhode Island. Das Auto sollte auf eine Probefahrt gehen, kam aber nie vom Parkplatz herunter. Es machte eine Kehrtwende bei hoher Geschwindigkeit und krachte schließlich durch die Glaswand des Ausstellungsraums. Der Fahrer behauptet, das Fahrzeug habe einfach die Kontrolle übernommen.“

      Ben blätterte um und warf einen Blick auf die Polizeiberichte zu dem Unfall.

      „Beim dritten Unfall gibt es noch einige ungeklärte Punkte“, fuhr derselbe Anwalt fort. „San Diego. Ältere Fahrerin. Sie verlor die Kontrolle über das Fahrzeug und prallte gegen die Wand ihrer Kirche.“

      Ben markierte das Alter der Fahrerin auf seinem Handout. Achtzig.

      „Der vierte Unfall ist ein sehr bekannter. Miami, Florida. Ein Internet-Multimillionär namens Jay Sparks. Der Sportwagen sprang von einem Pier und überschlug sich mehrfach, bevor er auf einer vor Anker liegenden Yacht landete. Ein halbes Dutzend Klagen, und wir wissen, dass weitere folgen werden.“

      Dieser Unfall hatte für zahlreiche Schlagzeilen gesorgt. Aber es wurde kein möglicher Zusammenhang mit den anderen Unfällen erwähnt.

      „Der fünfte Unfall ereignete sich gestern in Wickfield, Connecticut. Wir warten alle noch auf die Ergebnisse.“

      „Fünf verschiedene Automodelle.“ Ben blätterte durch den Bericht. „Nachdem ich gelesen habe, was Sie mir vor diesem Treffen geschickt haben, gehe ich davon aus, dass trotz der Behauptungen der Fahrer, dass Lenkung, Bremsen und Gaspedal zum Zeitpunkt des Unfalls nicht funktioniert haben, die detaillierten Diagnosetests der ersten vier Fahrzeuge keine Fehlfunktionen oder Manipulationen jeglicher Art ergeben haben.“

      „Das ist richtig“, antwortete der Anwalt. „In jedem Fall geriet das Fahrzeug außer Kontrolle und hätte beinahe die Insassen getötet, aber es konnte keine Ursache festgestellt werden.“

      Ben wusste, warum sie hier waren. Weder die Autohersteller noch die Versicherer wollten eine Wiederholung des Medien-Fiaskos der Achtzigerjahre. Unfälle, die zunächst als Gerüchte kursierten und dann in den Medien als Folge einer Fehlfunktion des Leerlaufstabilisators dargestellt wurden, hatten Audi fast in den Ruin getrieben.

      Natürlich bestand die Möglichkeit, dass mit diesen Autos alles in Ordnung war. Oder zumindest gab es außer den Aussagen der Fahrer nichts, was die Unfälle miteinander verband. Es war sehr gut möglich, dass diese Führungskräfte sich umsonst Sorgen machten. Ben wusste jedoch, wie Unternehmensängste funktionierten; er verdiente damit sein Geld. Er wusste, dass sie ihren Geschäftsführern positive Ergebnisse melden mussten und sie ihre Unternehmen um jeden Preis schützen würden. Dennoch waren die Taschen, die sie schützen wollten, tief, und er wusste, wie weit eine amerikanische Jury in diese Taschen greifen konnte, wenn Fahrlässigkeit jeglicher Art und auf jeder Ebene nachgewiesen werden konnte.

      Ein Anwalt links von Ben, der eine große Versicherungsgesellschaft vertrat, meldete sich zu Wort. Seine Firma hatte die Fahrer in zwei der Unfälle versichert.

      „Der erste Unfall ereignete sich vor einundzwanzig Monaten. Angesichts des laufenden Rechtsstreits verstehen wir die Schwierigkeiten, denen Ihre Leute bei der Befragung der Kläger und Augenzeugen begegnen könnten. Deshalb haben wir uns entschlossen, diesen aktuellen Fall zu übernehmen. Sie könnten Ihre Ermittlungen gleichzeitig mit der örtlichen Polizei und unseren Ingenieuren durchführen. In diesem Fall sind noch keine Grenzen gezogen worden.“

      Ben nickte. Colter & Partner war nicht beauftragt worden, einfache Diagnosetests an dem beschädigten Fahrzeug durchzuführen. Sein dreiköpfiges Team verfügte über einen beeindruckenden rechtlichen und technischen Hintergrund, und seine Stärke lag darin, die größtenteils von anderen Experten gesammelten Beweise zusammenzufügen. Nach siebenjährigem Bestehen hatte sich Colter einen nationalen Ruf als Spezialermittlungseinheit erworben, die in der Lage war, komplizierte Rätsel im Zusammenhang mit Autounfällen und Schadensersatzansprüchen zu lösen.

      „Wie wird das dargestellt?“, fragte er die Gruppe. „Ich meine öffentlich.“

      Auf der anderen Seite des Tisches antwortete eine Mitarbeiterin eines der Automobilhersteller. „Wie Sie sicher verstehen können, reagieren wir alle sehr empfindlich auf Gerüchte. Mehrere Versicherer hier sowie wir in Detroit haben uns in der Vergangenheit auf die Diskretion Ihrer Firma verlassen. Das ist uns allen bewusst. Ich muss Ihnen sagen, dass ich persönlich nicht glaube, dass Sie etwas Entscheidendes finden werden, aber allein die Tatsache, dass wir Ihre Dienste für die Untersuchung in Anspruch genommen haben, könnte missinterpretiert werden und Schaden anrichten. Bislang haben die Medien und die Strafverfolgungsbehörden jeden dieser Unfälle als separaten und unabhängigen Vorfall behandelt. Wir möchten, dass dies auch so bleibt.“

      Ben hatte Vivian Thomas’ Feindseligkeit von dem Moment an gespürt, als sie sich vorgestellt worden waren. Obwohl ihr Unternehmen das in den Unfall in Connecticut verwickelte Auto entworfen und hergestellt hatte, schien sie von allen Beteiligten am wenigsten bereit zu sein, bei dieser Untersuchung mitzuwirken.

      „Sie werden mich nicht in irgendeinem Nachrichtenportal sehen, Miss Thomas, aber ich muss wissen, mit welcher Befugnis wir die örtlichen Strafverfolgungsbehörden um die Herausgabe ihrer Berichte bitten werden.“ Ben warf einen Blick auf die Liste, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Welche Befugnis haben wir, Mr. und Mrs. Peterson im Krankenhaus zu befragen?“

      Ein weiterer Anwalt, der die Versicherungsgesellschaft der Petersons vertrat, meldete sich zu Wort. „Es ist für uns alle besser, wenn Sie Ihre Ermittlungen unter dem Dach unserer Firma durchführen. Ihre Kanzlei hat in den vergangenen Jahren schon einige Beratungsaufträge für uns übernommen. Es ist vollkommen verständlich, dass Außenstehende davon ausgehen, dass wir auch in diesem Fall Ihre Hilfe in Anspruch nehmen.“

      „Und wenn wir anfangen, die anderen vier Unfälle zu untersuchen?“, fragte Gina Ellis. „Sie würden doch nicht wollen, dass wir den Ball wieder stoppen, wenn wir ihn erst einmal ins Rollen gebracht haben. Bevor wir jedoch mit den Ermittlungen beginnen, benötigen wir eine vollständige schriftliche Vertretungsvollmacht, um auf alle Materialien zugreifen und diese einsehen zu können und alle Personen zu befragen, die wir für unsere Untersuchung für notwendig erachten. Wir sprechen hier von innerhalb und außerhalb der Automobilunternehmen, meine Damen und Herren. Vollständiger Zugang zu internen Konstruktionsprüfungen, Produkthaftungsrisikoberichten, Personalakten, Vorstandsmemos, was auch immer. Außerdem möchten wir vertraglich klarstellen, dass wir hier ein gesetzlich definiertes Konsortium aus Automobilherstellern und Versicherern vertreten, unabhängig davon, was wir außerhalb dieses Raumes sagen. Als ehemaliges Mitglied des Geschäftsethikrates der Anwaltskammer von Connecticut kann ich Ihnen versichern, dass keiner von uns später Vorwürfe wegen geheimer Absprachen oder Vertuschungen beantworten möchte.“

      Während Gina weiterredete, nahm Ben die überraschten Blicke vieler Gesichter am Tisch wahr. Er hatte das schon einmal gesehen und fand es großartig. Die schöne, zurückhaltende Afroamerikanerin Gina wartete bei solchen Besprechungen immer auf ihren Moment und übernahm dann die Kontrolle. Ben wusste, dass seine Mitarbeiterin eine beeindruckende Ausdruckskraft hatte, und innerhalb weniger Augenblicke hatte sie alle in ihrer Hand.

      Während Gina weiter die rechtlichen und vertraglichen Anforderungen von Colter & Partner erläuterte, wandte Ben seine Aufmerksamkeit Adam Stern zu, seinem anderen Mitarbeiter. Der Finanz- und Technik-Experte hatte die Seiten der Berichte durchgeblättert, die ihnen ausgehändigt worden waren.

      „Nur das Nötigste“, sagte Adam und nickte leise zu den Unterlagen vor sich. „Meistens einseitige Polizeiberichte. Nichts, was man als fachmännische Diagnose der ersten beiden Fahrzeuge bezeichnen könnte. Nur die Notizen der Mechaniker aus den örtlichen Werkstätten. Die nächsten beiden haben zumindest eine Prüfliste. Die erfüllen mich allerdings nicht mit Zuversicht. Ich möchte selbst dabei sein, wenn sie das Peterson-Auto überprüfen.“

      Ben wusste, dass er Adam nicht davon abhalten konnte. Als Maschinenbauingenieur mit zehn Jahren Erfahrung in der Konstruktion und Fertigung bei General Motors und einem Magister in Betriebswirtschaftslehre und Finanzwesen war dies genau die Art von Aufgabe, von der Adam träumte.

      Ben sah, wie Gina nickte. Sie und die Anwälte, die die Unternehmen vertraten, schienen sich über die rechtlichen Formalitäten ihres Vorgehens geeinigt zu haben. Das Finanzpaket war bereits beschlossen worden, sodass hier kaum noch etwas zu tun war.

      Der Automobilhersteller, der die Sitzung leitete, versuchte, sie zu beenden, aber Vivian Thomas meldete sich erneut zu Wort. „Als widerwillige Teilnehmerin an all dem muss ich Ihnen im Namen meines Unternehmens mitteilen, dass es für uns von entscheidender Bedeutung ist, dass wir ein Ende in Sicht haben. Ich möchte konkrete Ziele und einen angemessenen Zeitrahmen, in dem Sie Ihre Untersuchung durchführen und Ihre Schlussfolgerungen vorlegen werden.“

      „Unser Ziel ist es, herauszufinden, ob es einen Zusammenhang zwischen diesen Unfällen gibt, und zu prüfen, ob wir die Ursache ermitteln können. Was auch immer wir herausfinden, wird in den Berichten enthalten sein, die wir vorlegen. Was den Zeitrahmen angeht, Miss Thomas, müssen wir uns leider weitgehend an die internen technischen und diagnostischen Überprüfungen Ihres Unternehmens halten.“ Ben war nur allzu vertraut mit dem Ruf der Ingenieursgruppe von Thomas, ihre Arbeit im Schneckentempo zu erledigen. „Wenn sich der Fall Peterson als der letzte dieser Unfälle herausstellt, können wir zwei Wochen nach Abschluss der Arbeiten Ihrer Gruppe einen vorläufigen Bericht vorlegen.“

      Eine Minute später war die Besprechung offiziell beendet. Während Gina und Adam sich am Fenster unterhielten, sprach Ben mit einigen Führungskräften, die er bereits kannte. Einige kannten seinen Vater und wollten ihm ihre besten Wünsche für seinen „Teilruhestand“ übermitteln. John Colter, ein bekannter Prozessanwalt im Nordosten, vertrat seit über vier Jahrzehnten Versicherungsgesellschaften. Er war mitverantwortlich dafür, dass Ben dieses Unternehmen gegründet hatte.

      „Zwei Wochen?“, fragte Gina kühl, als die drei allein im Konferenzraum zurückblieben.

      Bens zwei verärgerte Mitarbeiter hatten bereits alles in ihre Aktentaschen gepackt und waren bereit zu gehen.

      „Im Ernst?“, fragte Adam. „Was sind wir denn? Roboter? Diese Vorfälle sind über das ganze Land verteilt. Wie zum Teufel sollen wir in so kurzer Zeit alles unter Dach und Fach bringen?“

      „Warum diese Eile?“, mischte sich Gina ein. Dies war einer der seltenen Fälle, in denen sie sich auf Adams Seite zu stellen schien. „Diese Leute sitzen seit fast zwei Jahren auf ihrem Hintern und tun nichts in dieser Angelegenheit. Sie hätten nicht mit der Wimper gezuckt, wenn du sechs Monate oder ein Jahr gesagt hättest.“

      „Ich habe gesagt, zwei Wochen, nachdem sie ihre Berichte fertiggestellt haben“, erinnerte Ben sie, während er seine Aktentasche packte.

      „Ja, aber hast du den Blick auf Vivian Thomas’ Gesicht gesehen?“, gab Gina zu bedenken. „In diesem Moment lässt sie gerade ihren Elektroschocker auf ihre Mitarbeiter los. Ich sage dir, ihre Ingenieure werden irgendwelchen halbherzigen Papierkram von ihren Schreibtischen schieben, nur um den Ball wieder in unser Feld zu spielen. Sie will einen Neuanfang und sie will ihn schnell. Schöne Jahresabschlüsse. Hohe Boni. Und sie wird dich an deine zwei Wochen erinnern. Merk dir meine Worte, Ben, wir sind diejenigen, die ihren Bullentreiber zu spüren bekommen werden, bevor wir fertig sind.“

      Ben nahm seine Aktentasche und sie gingen zur Tür. „Ich habe nur einen vorläufigen Bericht versprochen.“

      Er wusste von Anfang an, dass Zeit ein Problem sein würde, als man ihn wegen des Auftrags angesprochen hatte. Gina und Adam wussten das auch. Er machte sich nicht die Mühe, seine Mitarbeiter erneut an den hohen sechsstelligen Betrag zu erinnern, der mit der fristgerechten Fertigstellung verbunden war. Das musste er nicht. Er stellte nur die Besten ein. Außerdem war dies die einzige Möglichkeit, zu arbeiten. Ben arbeitete gerne hart. Er mochte schnelle Autos, schnelle Frauen und schnelle Aufträge. Trödeln war nicht sein Stil. Das Leben war zu kurz. Punkt.

      Gina war so solide wie ein Fels. Es gab nichts, was sie nicht konnte. Sie war Ehefrau, Mutter von zwei kleinen Kindern und ein Genie in Rechtsfragen. Ihr zweiter Vorname war Ausgeglichenheit und ihr Nachname Organisation. Sie hielt Colter & Partner zusammen.

      Adam war einfach unglaublich klug. Und ein Nörgler. Zumindest beschwerte er sich gerne bei Ben und Gina. Adam war 1,70 m groß, sah durchschnittlich aus, hatte aber ein erstaunliches Sozialleben. Wochenenden auf den Bahamas oder in Aspen. Kurze Flüge nach Europa. Jedes Mal, wenn Ben ihn unterwegs sah, hatte er eine andere wunderschöne Frau an seiner Seite. Ben nahm an, dass Adams persönlicher Charme auf seiner unerschütterlichen Ausstrahlung von Selbstvertrauen beruhte. Alles, was sein Mitarbeiter sagte, war eine Tatsache, oder Adam ließ es zumindest so klingen. Es gab kein Thema, über das er nicht gut informiert war. Und was er nicht wusste, erfand er einfach.

      Adam machte Gina manchmal wahnsinnig, aber die drei verstanden sich dennoch erstaunlich gut. Auf ihre eigene Weise waren sie zu einer Familie geworden.

      „Mach eine Übernachtung in Connecticut klar“, sagte Gina zu Adam, als sie in den Aufzug stiegen. „Sei für die Diagnosearbeiten dort. Dann fahr weiter nach San Diego. Du musst auch Miami abdecken. Ich werde mich um New York und Providence kümmern. Keine Übernachtungen für mich. Das stresst die Kinder.“

      „Ich kümmere mich um Connecticut“, sagte Ben.

      „Richtig. Von dort muss der Großteil unseres vorläufigen Berichts kommen“, erinnerte Gina Ben. „Viel Glück bei deinen Recherchen. Du solltest sogar ein paar Tage dortbleiben.“ Sie lächelte ihn an. „Wer weiß? Vielleicht tut dir das langsame Tempo sogar gut.“

      Ben nickte und wandte den Blick ab. Langsam? Stimmt. Eine gute Aufgabe, auf die man sich konzentrieren konnte. Und um seine Freizeit zu füllen, falls er welche hatte, gab es drei Rennbahnen und zwei Casinos in der Nähe von Wickfield.

      Genau das langsame Tempo, das Ben mochte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Drei

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Die alten Bäume, die im Sommer Schatten auf den Dorfanger von Wickfield warfen, waren nach dem Regen und Wind der vergangenen Tage nun kahl, aber Emily liebte die Kraft und Schönheit, die sie dem Ortszentrum verliehen. Das galt für jede Jahreszeit. Sie liebte fast alles an dem Ort, den sie nun ihr Zuhause nannte.

      Wickfield war das typische Dorf Neuenglands, und die Kirchtürme, die neoklassizistischen Villen mit ihren weißen Säulen und die Backsteingebäude, die die Dorfmitte säumten, waren sichtbare Zeugnisse seines frühen kolonialen Wohlstands. Seit den Tagen, als George Washington selbst hierher geritten war, um seine Nordkampagne zu planen und sich die finanzielle Unterstützung der erfolgreichen lokalen Landbesitzer zu sichern, liefen fünf Straßen auf dem Dorfplatz zusammen. Dank der New Yorker Literatenszene gab es hier nun neues Geld, aber der Charakter des Ortes hatte sich im Laufe der Jahre kaum verändert.

      Emily fuhr langsam die breite Kopfsteinpflasterstraße entlang, die eine Seite des Dorfplatzes bildete. Zu ihrer Rechten reihten sich Restaurants, Antiquitätenläden, Kunstgalerien, Immobilienbüros, eine lokale Bank und das alte Gerichtsgebäude in einer malerischen Kombination aus veralteten Architekturstilen aneinander. Backstein dominierte, der rote Lehm war zu einer Vielzahl warmer Farben verwittert. Jedes Gebäude hatte seine eigene unverwechselbare Fassade, die gelegentlich durch verzierte Holzarbeiten akzentuiert wurde. Über den Türen hingen bemalte Holzschilder, und die breiten Bürgersteige waren für diese Jahreszeit gut besucht. Zu ihrer Linken, auf der anderen Seite des Parks, flankierten zwei weiße Kirchen mit Holzverkleidung ein altes, attraktives Granitgebäude, das in der Kolonialzeit einst als örtliches Gefängnis gedient hatte. Vor dem alten Gefängnis hing nun ein Schild, das es als Wickfield Inn auswies.

      Entlang der gesamten Straße waren Autos und SUVs mit der Front zur Straße geparkt, und jeder Platz war besetzt. Emily hielt an, als sie die schmale Gasse erreichte, die das Eatopia Café von Ravens Bücher & Geschenke trennte, und spähte die gepflasterte Gasse hinunter, auf der Suche nach einem möglichen Parkplatz in dem kleinen Bereich hinter den Gebäuden. Sie konnte dort Liz’ Auto sehen, und Mr. Ravens Transporter nahm wie üblich zwei Plätze ein. In diesem Moment leuchteten die Rückfahrscheinwerfer eines Range Rovers direkt vor ihr auf.

      „Guter Zeitpunkt“, sagte sie laut, setzte den Blinker und schaute durch die Glasfront des Cafés, während sie wartete.

      Emily konnte sehen, dass Liz hinter der Theke beschäftigt war. Die Mittagszeit hatte noch nicht richtig begonnen, aber ein halbes Dutzend Kunden stand bereits in der Schlange, um Sandwiches zum Mitnehmen zu kaufen. Ein paar Stammgäste aus dem Gerichtsgebäude saßen an einem der drei schmiedeeisernen Tische vor dem Café, aßen ihr frühes Mittagessen und genossen die Sonne.

      Es erstaunte Emily immer noch, was dieser Ort für sie und Liz mittlerweile bedeutete. Das gemeinsame Unternehmen hatte den beiden Schwestern Halt gegeben. Es hatte sie einander nähergebracht. Es gab ihnen ein Gefühl von Eigenverantwortung und Zugehörigkeit. Jetzt hatten auch sie einen Platz in dieser Gemeinde. Genau das hatte Emily sich für Conor und sich selbst gewünscht.

      Das Eatopia-Café war auch ein Ort, an dem beide Schwestern die Rollen spielen konnten, die am besten zu ihnen passten. Liz hatte das gute Aussehen und die Persönlichkeit ihres Vaters geerbt. Sie war extrovertiert und kontaktfreudig. Sie konnte sich Namen gut merken und fand leicht Freunde. Sie stand gerne im Rampenlicht. Und die Kunden waren nicht nur von ihren gesunden Gourmet-Sandwiches begeistert, sondern auch von ihrer Schönheit und ihrem Charme. Emily hingegen war ganz wie ihre italienische Mutter. Mit ihrer dunklen Hautfarbe und ihrer eher kleinen Statur fühlte sie sich in der Gesellschaft ihrer Schwester besonders unscheinbar. Emily empfand jedoch keinen Neid gegenüber Liz. Sie wusste, wer sie war, und war damit zufrieden. Emily war introvertiert, eine Person, die lieber hinter den Kulissen agierte. In ihrem Fall war sie sogar eher eine Person, die hinter dem Bildschirm agierte.

      Der SUV fuhr davon, und Emily parkte ein. Sie stellte den Motor ab und stieg aus. Als sie auf den Bürgersteig trat, hupten Autos auf der anderen Seite des Parks. Sie drehte sich um und blickte zurück über das glänzende Kopfsteinpflaster. Auf der Wiese vor dem Vietnamkriegsdenkmal fiel ihr Blick auf ein Beet mit noch blühenden Chrysanthemen. Das Denkmal war neu. Eine halbkreisförmige Granitmauer stand in der Nähe einer Statue aus dem Bürgerkrieg. Sie betrachtete die Chrysanthemen einen Moment lang. Ihr Rot und Gold leuchtete in der hellen Morgensonne, und sie fragte sich kurz, wie lange es wohl dauern würde, bis der erste harte Frost ihnen ihre Lebenskraft nehmen und sie verbiegen und verblassen lassen würde. So ist das Leben, dachte sie, drehte sich um und ging ins Café.

      Liz stand allein hinter der Theke. Die neue Frisur stand ihr gut. Kurze rote Locken umspielten hübsch ihr Gesicht. Der große, geschmeidige Körper bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin, während sie die Bestellungen eines Kunden entgegennahm und für einen anderen ein Sandwich einpackte. Abgesehen von einer leichten Röte auf den hohen Wangenknochen schien Liz alles unter Kontrolle zu haben. Als sie Emily sah, hellte sich ihr Gesichtsausdruck jedoch auf.

      „Gute Nachrichten, Schwester“, sagte Liz. „Du wirst befördert.“

      Emily erwiderte das freundliche Nicken eines Stammkunden und ging nicht nach hinten ins Büro, sondern schlüpfte hinter die Theke. Sie stellte ihre Tasche auf das Regal unter der Kasse. „Befördert wozu?“

      „Lieferantin.“ Liz tippte den Gesamtbetrag für eine junge Frau ein, die darauf wartete, zu bezahlen. Sie deutete auf einen Karton mit Getränken und Sandwiches. „Zur Polizeistation. Ich muss noch ein Sandwich dazulegen, dann ist es fertig.“

      Emily trat zurück und schaute in den leeren Hinterflur. Das Licht im Büro war aus, also spielte dort niemand Computerspiele. „Sag mir nicht, dass Steve wieder nicht gekommen ist!“

      „Wenigstens hat er dieses Mal angerufen. Vor zwei Minuten“, sagte Liz und reichte die Bestellung an den nächsten Kunden weiter. „Seine Freundin hat sein Auto und ist bislang nicht zurück. Er sagte, er sei heute nicht verfügbar.“

      Zwei Wochen im Job und schon vier Tage gefehlt. Dieser provisionsbasierte „Liefer“-Teil des Geschäfts war ohnehin nur ein Testlauf. Die Idee stammte von dem 23-jährigen Zeitungsausträger, Schneepflugfahrer und Rasen- und Rabatten-Gärtner, der auch alle möglichen Gelegenheitsjobs im Dorf erledigte. Das heißt, solange es sich nicht um dringende Aufträge handelte. Emily wusste, dass es an der Zeit war, die Idee und Steve zu streichen. Sie ging zur Kasse und tippte die Bestellung des nächsten Kunden ein.

      „Wer kommt dir an der Theke helfen?“, fragte Emily, als die Glöckchen an der Tür des Cafés läuteten. Eine Gruppe von drei weiteren Kunden trat ein.

      „Sharon ist auf dem Weg. Sie kommt ein paar Minuten zu spät.“

      Die Glocke an der Tür läutete erneut. Emily warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war 11:45 Uhr. Sie hatten um 11:00 Uhr mit dem Service begonnen. Die zwei Dutzend Sandwiches, die Liz jeden Morgen vor der Öffnung zubereitet hatte, waren bereits ausverkauft. Sie war nun dabei, Bestellungen von Grund auf abzuarbeiten, und schien die immer größer werdende Gruppe von Menschen, die sich durch das Café schlängelte, völlig zu ignorieren.

      „Möchten Sie das zweite Sandwich auch auf Zwölfkornbrot?“, fragte Liz den Mann an der Theke.

      Der Lärmpegel stieg stetig an. Emily hasste Warteschlangen. Sie hasste Verkehr. Sie spürte, wie der Schweiß ihr Hemd durchnässte, und begann, ihre Jacke auszuziehen.

      „Gib mir etwas zu tun. Wie kann ich dir helfen?“

      „Behalt das an.“ Liz steckte ein Sandwich in die Schachtel. „Lieferung an die Polizeistation, weißt Du noch?“

      „Wie willst du mit dieser Meute fertig werden?“, fragte Emily leise.

      „So wie ich jeden Tag mit ihnen umgehe.“ Die jüngere Frau zwinkerte. „Du wirst ganz blass. Verschwinde von hier, bevor du mir noch in Ohnmacht fällst.“

      Emily musste sich das nicht zweimal sagen lassen, besonders als sich die Tür erneut öffnete. Als sie aufblickte, war sie erleichtert, Sharon hereinkommen zu sehen. Die Frau musste sich etwas durchkämpfen, um zum Tresen zu gelangen. Sie sah die Schachtel, die Emily vom Tresen nahm.

      „Schon wieder kein Steve?“, fragte Sharon ungläubig.

      Emily schüttelte den Kopf und ging zur Hintertür. Beim Hinausgehen hätte sie beinahe die kleine Stufe zum Bürgersteig verfehlt, als ihr Absatz an einem Paket hängenblieb, das neben der Tür stand. Sie fing sich wieder, als sich die Stahltür mit einem lauten Knall hinter ihr schloss.

      Die frische Luft fühlte sich wunderbar an, die Sonne schien warm im geschützten Innenhof hinter dem Gebäude. Sie richtete die unhandliche Schachtel mit Getränken und Sandwiches in ihrem Arm und warf einen Blick über die Schulter auf das, worüber sie fast gestolpert wäre. Ein Paket, das unter dem Briefkasten an der Tür stand. Sie sah ihren eigenen Namen und die Adresse des Cafés, aber keine Hinweise auf den Inhalt.

      Ein unangenehmes Gefühl breitete sich schnell in ihrem Magen aus. Sie hoffte, dass es nichts Neues von ihrem heimlichen Verehrer war. Sie konnte keine weiteren Geschenke mehr ertragen. Die Aufmerksamkeiten dieses Mannes, wer auch immer er war, machten ihr langsam Angst. Kein Name. Die Absenderadresse war gefälscht und änderte sich jedes Mal, wenn er ihr etwas schickte. Das wusste sie, weil sie an einige der Adressen geschrieben hatte, nur um ihre Briefe als unzustellbar zurückzubekommen. Und er schickte ihr einfach weiter Geschenke und unterschrieb mit „Ein Bewunderer“.

      Um einen Bewunderer zu haben, musste man entweder eine Berühmtheit sein oder zumindest schön und sexy wie Liz. Emily war keines von beiden. Er musste ein Computerbesessener sein. Wahrscheinlich einer der namenlosen und gesichtslosen Online-Studenten, die sich jeden Montagabend hingebungsvoll an ihren Computer setzten, um an einer ihrer Vorlesungen teilzunehmen.

      Oder vielleicht jemand, der einen ihrer Konferenzkurse besucht hatte. Sie wurde jedes Jahr zu mindestens einem Dutzend Computer-Messen im ganzen Land als Rednerin eingeladen. Emily sagte nur zu der Hälfte davon zu. Und es gab immer ein paar, die sich danach an sie wandten. Sie war freundlich, aber distanziert.

      Sie war nicht auf der Suche nach einer Beziehung, schon gar nicht mit jemandem aus ihrer Branche. Sie hatte David Lee im selben Jahr geheiratet, in dem beide ihren Masterabschluss am Massachusetts Institute of Technology, dem MIT, gemacht hatten. Sie waren nach San Francisco gezogen, hatten Conor bekommen und arbeiteten für dasselbe Unternehmen. Ihr Leben bestand aus ihrer Arbeit, aber das reichte keinem von beiden. Nach dem ersten Jahr gab es keine Funken mehr zwischen ihnen. Es gab keine Romantik mehr. Außer der Arbeit hatten sie bald festgestellt, dass sie nichts mehr gemeinsam hatten. Außer Conor.

      Im August waren es sechs Jahre seit ihrer Scheidung. David hatte wieder geheiratet, dieses Mal glücklich. Und zwar eine „nicht technisch versierte“ Person. Emily war hier, zurück in Connecticut, und nicht bereit, denselben Fehler in ihrem Leben zu wiederholen. Sie beschloss, das Paket dort zu lassen, wo es war, und ging die Gasse hinunter.

      Sie hatte jedoch überlegt, wegen der Geschenke offiziell vorzugehen. Nur für den Fall. Vielleicht war dies eine gute Gelegenheit, um zu melden, was vor sich ging. Sie war ohnehin auf dem Weg zur Polizeistation. Gleichzeitig war sie nie jemand gewesen, der sich Hysterie hingab. Vielleicht war das Ganze harmlos. Wer auch immer diese Person war, sie hatte keine Forderungen gestellt oder sich persönlich gemeldet. Die Geschenke waren klein und preiswert, aber sehr aufmerksam. Im Juli eine Amaryllis-Zwiebel. Dann ein vergriffenes Buch, von dem er irgendwie erfahren hatte, dass sie danach gesucht hatte. Ein anderes Mal eine Schachtel ihrer Lieblings-Zartbitterschokolade. Und es gab noch andere Dinge. Manchmal wurden sie verschickt, manchmal vor der Tür des Cafés mit einer Notiz hinterlassen. Der Fremde schien sie gut zu kennen, zog es aber dennoch vor, im Verborgenen zu bleiben. Dennoch wusste er auch, wie er sie finden konnte. Zum Glück wurden seine Geschenke nur im Eatopia-Café hinterlassen.

      Emily eilte den Bürgersteig entlang und bog scharf die Steintreppe der Polizeistation hinauf. Dabei stieß sie mit der Kiste, die sie trug, direkt gegen den Bauch einer Person, die auf der Treppe stand. Emily jonglierte mit der Kiste, und eine Hand griff nach einem Getränk, das gefährlich ins Wanken geraten war, und stellte es wieder aufrecht hin.

      „Es tut mir so leid.“ Sie trat verlegen zurück.

      „Vorsicht.“ Eine starke Hand packte ihren Arm und hielt sie zurück. Sie blickte über ihre Schulter und stellte fest, dass sie beinahe mit jemandem zusammengestoßen wäre, der hinter ihr herkam.

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      „Nein, danke.“ Sie blickte zu ihm auf. Die haselnussbraunen Augen des Mannes musterten sie. Er sah sie skeptisch an. „Im Ernst. Es geht schon.“

      „Ich gehe in Ihre Richtung. Lassen Sie mich wenigstens die Tür für Sie öffnen.“

      Emily nahm sein Angebot mit einem Nicken an. Sie glaubte nicht, dass er aus der Stadt stammte, zumindest hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Er sah gut aus, war sehr groß, aber nicht schlaksig. Er hatte die Statur eines Football-Abwehrspielers. Ehemalig, setzte sie im Geiste hinzu und musterte ihn erneut, während er ihr die Tür öffnete. Die grauen Strähnen in seinen Koteletten waren ein deutlicher Hinweis darauf. Der Anzug und die Krawatte ließen sie an einen Anwalt denken. Definitiv ein Fachmann.

      Er hielt ihr die Tür auf, als sie hindurchging. Sie durchquerte den kleinen Wartebereich und stellte die Essenskiste auf den hohen Empfangstresen.

      „Lieferung vom Eatopia Café“, sagte sie zu der jungen Disponentin, die herüberkam. Emily wusste, dass sie gerade erst eingestellt worden war.

      „Wie viel schulden wir Ihnen?“

      „Gute Frage.“ Emily hoffte, dass ihre Schwester so vorausschauend gewesen war, eine Rechnung zu hinterlassen. Die Schachtel war zu hoch, als dass sie darin suchen konnte. Der Fremde kam ihr erneut zu Hilfe und senkte die Kiste, damit sie hineinsehen konnte.

      Sie konnte nicht umhin, den würzigen Duft seines Parfüms zu bemerken. Es war angenehm, nicht aufdringlich.

      „Ich sehe schon, dass ich mein Trinkgeld teilen muss“, sagte sie zu ihm.

      „Darauf habe ich schon gewartet.“

      Ihre Blicke trafen sich über der Kiste, und für einen flüchtigen Moment flatterte Emilys Herz, was sie überraschte. Sie schaute wieder in die Kiste.

      „Hier ist es.“ Eine mit der Rechnung versehene Speisekarte steckte an der Seite. Sie nahm sie heraus und reichte sie über den Tresen. Die Disponentin verschwand mit der Kiste und der Quittung durch eine Tür, und Emily konnte hören, wie sie nach Geld für die Mittagessen rief.

      „Haben Sie noch eine Speisekarte?“

      Emily drehte sich um und griff in ihre Jackentasche. Sie hatte ihre Handtasche vergessen und hatte nicht einmal eine Visitenkarte des Restaurants dabei. Sie schüttelte den Kopf.

      „Tut mir leid, ich habe keine. Aber wir sind nur einen Block weiter die Straße hoch. Auf derselben Seite. Eatopia Café.“

      „Was gibt es dort zu essen?“

      „Hauptsächlich Sandwiches. Und Suppe.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Gesundes Essen?“

      Sie musste über seinen Gesichtsausdruck lachen. „Man könnte es vermuten. Zumindest ist das nicht das Einzige, was wir auf der Speisekarte haben. Wir legen gerne eine Scheibe Speck auf 24-Korn-Brot.“

      „Mit Mayonnaise?“

      „Was immer Sie möchten.“

      Sein Lächeln war gefährlich. Es ließ ihn jugendlich und noch attraktiver wirken, wenn das überhaupt möglich war. Seine Augen wurden jedoch ernst, als er ihr Gesicht kurzzeitig musterte. „Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet.“

      „Toller Spruch.“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, locker zu bleiben. Plötzlich fühlte sie sich bei dieser genauen Betrachtung nicht mehr so wohl. „Unmöglich. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis.“

      „Ich auch.“

      Emily drehte sich um und lächelte den Polizisten an, der durch die Eingangstür der Wache kam.

      Jeremy Simpson entdeckte sie und kam direkt auf sie zu.

      „Hallo, Em. Was machst du denn hier?“ Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange, während ihr „Helfer“ einen Schritt zurücktrat.

      Vor anderthalb Jahren hatte Emilys Schwester Liz ein halbes Dutzend Dates mit Jeremy Simpson gehabt und so hatte auch sie ihn kennengelernt. Emily mochte den Polizisten. Er war ein zuverlässiger Typ, gutaussehend, aber nicht zu sehr davon eingenommen. Er war direkt und hatte einen angenehmen Sinn für Humor. Und man bekam genau das, was man sah. Aber Liz’ hohe Erwartungen an die Beziehung waren wahrscheinlich das Todesurteil für sie gewesen. Sie hatten sich noch vor Ablauf des üblichen Monats getrennt. Emily war jedoch mit dem Polizisten befreundet geblieben. Sie hatten sogar in mehreren Bürgerkomitees zum Thema Dorfzentrum zusammengearbeitet.

      „Ich versuche, meinen Lebensunterhalt zu verdienen“, antwortete sie fröhlich auf seine Frage. „Ich bin heute die Lieferantin.“

      „Deinen Lebensunterhalt verdienen. Das ist gut.“ Er lachte leise. „Und, wie gefällt Conor die Highschool?“

      „Ganz gut, glaube ich. Es ist aber so traurig, was mit den Petersons passiert ist.“

      Emily spürte, dass der andere Mann sie beobachtete, und warf ihm einen Blick zu. Er verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Jeremy schaute ebenfalls in diese Richtung, und auf seinem Gesicht zeigte sich Anerkennung.

      „Colter. Ich habe Sie erst am Nachmittag erwartet.“

      „Ich bin früher fertig geworden in der Werkstatt.“ Die beiden Männer gaben sich die Hand. „Haben Sie jetzt ein paar Minuten Zeit?“

      „Ja, klar. Entschuldige mich bitte, Em.“

      In diesem Moment erschien die Disponentin mit dem Geld für das Mittagessen. Emily winkte Jeremy und Colter beim Verlassen des Gebäudes kurz zu und sah, wie sie um den Tresen herum in die Büros der Abteilung im hinteren Teil gingen. Aus den Bruchstücken, die sie beim Hinausgehen aufschnappte, schloss sie, dass dieser Colter offenbar mit der Versicherungsseite des Falles Peterson zu tun hatte. Sie fragte sich, welche Seite er vertrat.

      Scott Peterson hatte bei dem Unfall mehrere Knochenbrüche und eine Milzruptur erlitten. Nach vier Tagen im Krankenhaus war sein Zustand endlich stabil. So schlimm das auch war, seiner Frau Jill war es noch viel schlechter ergangen. Sie lag immer noch im Koma und hatte innere Blutungen im Gehirn. Niemand wusste, inwieweit sie sich erholen würde, wenn überhaupt. Es waren keine Operationen geplant. Alles war noch ungewiss.

      Conor hatte Emily erzählt, dass Jake Peterson fast die ganze Woche nicht zur Schule gekommen war. Jills Eltern waren aus Atlanta angereist, und sie verbrachten all ihre Zeit im Warteraum des Krankenhauses. Emily hatte Conor versprochen, ihn heute Nachmittag nach der Schule dorthin zu fahren. Er hatte eine Tasche mit Sachen gepackt, die er seinem neuen Freund bringen wollte.

      Emily konnte von der Straße aus sehen, dass das Café noch voller war als vor ein paar Minuten, als sie gegangen war. Sie entschied sich für die Hintertür und bog in die Gasse zum Hinterhof hinter den Gebäuden ein. Das Paket lag immer noch neben der Tür. Sie überlegte, es zurück zur Post zu bringen. Sie konnte die Zustellung verweigern. Wie immer gewann jedoch ihre Neugierde die Oberhand. Was, wenn er sich jetzt endlich vorstellen würde? Sie holte den Rest ihrer Post aus dem Briefkasten.

      Als sie drinnen war, legte sie alles auf ihren Schreibtisch und ging zu Liz und Sharon hinter die Theke, um ihnen zu helfen. Freitagsmittags war immer am meisten los.

      „Das ist der einzige sichere Ort für dich.“ Liz schob ihr einen Hocker hin und deutete auf die Kasse.

      „Dieser Lieferjob ist großartig. Ich habe ein ausgezeichnetes Trinkgeld bekommen.“ Emily zählte das Geld, das sie auf der Polizeiwache bekommen hatte, und legte den Überschuss in die Trinkgelddose neben der Kasse.

      „Steve hat tatsächlich ein paar Gehirnzellen in seinem Kopf“, kommentierte Sharon. „Das Problem des Jungen ist seine Faulheit.“

      Emily machte sich keine allzu großen Sorgen darüber, den Lieferservice einzustellen. Auch ohne ihn hatte das Eatopia Café im vergangenen Jahr die Gewinnschwelle erreicht. Natürlich murrte Liz weiterhin darüber, dass sie ein Gehalt bezog und Emily nicht. Obwohl Emily ihre Schwester immer wieder daran erinnerte, dass sie andere Einnahmequellen hatte, kürzte Liz ständig die Arbeitszeiten ihrer Aushilfskräfte und machte selbst Überstunden. Sharon, Mitte vierzig und geschieden, machte das natürlich nichts aus. Ihr Ex-Mann zahlte pünktlich Unterhalt und Kindergeld.

      Emily ihrerseits hatte seit ihrem Uni-Abschluss nie Geldsorgen gehabt. Selbst nachdem sie San Francisco und die Unternehmenswelt verlassen hatte, war sie weiterhin mit Beratungsaufträgen ausgelastet. Und in diesem Jahr hatte ein Elektronik-Einzelhandelsriese angeboten, ihre Montagabend-Kurse finanziell zu unterstützen, was ihr eine weitere stabile Einnahmequelle verschaffte. Immer mehr Menschen besuchten die kostenlosen Kurse, der Sponsor erhielt gute Werbung und alle waren zufrieden.

      „Hast du dort jemanden getroffen?“, fragte Liz, während sie zwei Sandwiches zubereitete.

      „Tatsächlich habe ich Jeremy Simpson gesehen.“

      „Jemanden Interessantes?“, fragte Liz und warf ihr einen vielsagenden Blick zu, der Emily klar machte, dass ihre Schwester kein Interesse an dem hatte, was sie über den Polizisten zu sagen hatte.

      „Ich glaube, ich habe einen Auswärtigen dazu gebracht, unser Café auszuprobieren.“ Sie nahm ein paar Visitenkarten vom Tresen und steckte sie für später in ihre Gesäßtasche. „Ein Versicherungsmann, glaube ich. Vielleicht ein Anwalt.“

      „Vielleicht bleibt er über das Wochenende“, sagte Liz mit einem Augenzwinkern. „Gutaussehend?“

      „Genau so, wie du sie magst. Groß, dunkel und grüblerisch. Das einzige Problem ist, dass er einen Anzug trägt.“

      Liz beugte sich über ihre Schulter. „Vielleicht hat er Freizeitkleidung im Auto.“

      Sharon mischte sich in das Gespräch ein. „Ich finde nur, es wird Zeit, dass wir etwas frisches Blut in dieser Stadt bekommen. Der Mangel an Männern ist unerträglich.“

      Ein Mann mittleren Alters, der gerade sein Essen bezahlte, mischte sich ein. „Mir scheint, es gibt genug gute einheimische Männer in der Stadt.“

      Das öffnete natürlich die Schleusen, und die beiden Frauen hinter ihm sowie Liz und Sharon machten ihm unmissverständlich klar, welche Probleme es mit den „Einheimischen“ gab. Und das Gespräch wandte sich den Schwierigkeiten beim „Sich verabreden“ in amerikanischen Kleinstädten zu.

      Niemand schien es eilig zu haben, auch nicht der Provokateur, der Emily beim Bezahlen zuzwinkerte. Sie hörte sich das gutmütige Geplänkel an, aber die Diskussion war völlig außerhalb ihrer Liga. Und trotz einiger Versuche, sie in die Diskussion einzubeziehen, konnte sie keinen Beitrag leisten. Verabredungen waren für sie ein fremdes Thema. Seit ihrer Scheidung drehte sich ihr soziales Leben um ihren Sohn. Die Männer in ihrem Leben waren keine Liebhaber, sondern Freunde, und damit war sie glücklich. Glücklich mit dem, was sie war. Ihr Selbstwertgefühl basierte sicherlich nicht auf der Meinung anderer über sie.

      Sie musste sich keine Gedanken über die Höhen und Tiefen machen, die Liz aufgrund ihres Liebeslebens durchlebte. Die unsicheren Anfänge, die Enttäuschungen, die vorübergehenden emotionalen Höhenflüge, die gelegentlichen Herzschmerzen, die Ärgernisse, die durch Nervensägen verursacht wurden, die keine Andeutungen verstehen konnten. Nein, darauf konnte sie gerne verzichten.

      Zumindest hatte sie sich das über die Jahre hinweg eingeredet.

      Als der Ansturm nachließ, glitt Emily leise von ihrem Hocker und verschwand in dem winzigen Büro. Das geheimnisvolle Paket auf ihrem Schreibtisch war das Erste, was ihr ins Auge fiel. Sie ignorierte es und blätterte die Post des Tages durch, wobei sie die Rechnungen von der Werbepost und den Katalogen trennte. Als Nächstes überflog sie die Liste der über hundert E-Mails, die sie über Nacht erhalten hatte.

      Die Schachtel blieb in ihrem Blickfeld. Wie immer zog das Geheimnisvolle daran sie in seinen Bann.

      Schließlich gab sie nach, griff nach einer Schere und öffnete das Paket. Der Unabomber hätte mit jemandem wie ihr seine helle Freude gehabt. Kein Gedanke an Sicherheit. Einfach das Klebeband durchschneiden und die Oberseite aufreißen. Sie schüttelte den Kopf, als sie die Styroporkügelchen beiseiteschob.

      „Was haben Sie mir dieses Mal geschickt?“, fragte sie und betrachtete die rechteckige Schmuckschatulle, die in das Verpackungsmaterial eingebettet war.

      Sie nahm es heraus und untersuchte es, bevor sie es öffnete. Auf dem Samtbezug befand sich keine Markierung. Nichts deutete darauf hin, aus welchem Geschäft es stammte. Sie schob die Verpackung beiseite, stellte die Schachtel auf den Schreibtisch und öffnete sie.

      „Eine Uhr!“, flüsterte sie.

      Eine Herrenuhr mit einem übergroßen Zifferblatt und großen Ziffern und Zeigern. Sie nahm sie in die Hand und starrte sie an, um ihre Bedeutung zu verstehen, fasziniert von diesem Rätsel. Die Geschenke, die sie zuvor erhalten hatte, waren in der Regel mit einer bestimmten Absicht verbunden. Sie hatten alle einen Bezug zu etwas, das sie beiläufig in ihren Vorträgen oder Online-Kursen erwähnt hatte. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Das musste auch hier der Fall sein.

      Sie legte die Uhr zurück auf ihren Schreibtisch und warf den Rest des Verpackungsmaterials in den Papierkorb. Als das letzte Stück herausfiel, fiel auch ein schlichter weißer Umschlag heraus.

      „Also, verraten Sie mir jetzt, was das alles soll?“, fragte Emily, als sie den Umschlag öffnete.

      Es war keine Notiz darin. Nicht einmal das übliche Zettelchen mit den ordentlichen Druckbuchstaben „Ein Fan“. Emily zog einen gefalteten Zeitungsausschnitt heraus, das Einzige, was sich in dem Umschlag befand. Sie öffnete ihn und starrte auf den Artikel. Er stammte aus der lokalen Wochenzeitung.

      
        
        Highschool-Direktor im Krankenhaus

      

      

      
        
        Die Polizei von Wickfield untersucht einen Unfall mit einem einzigen Fahrzeug, in den der neue Schulleiter der Oberschule verwickelt ist. Scott Peterson erlitt am Montagabend einen schweren Unfall, indem er auf dem Schulgelände gegen eine Baumaschine prallte. Der Vorfall ereignete sich nach dem…

      

      

      Emily erschrak, als es leise an ihrer offenen Tür klopfte. Liz stand in der Tür und starrte sie neugierig an. „Em, bist du okay?“

      „Ja, mir geht es gut.“

      „Du siehst plötzlich irgendwie blass aus. Bist du sicher?“

      „Ich bin mir sicher. Es ist alles in Ordnung.“ Sie ließ den Zeitungsausschnitt auf ihren Schreibtisch fallen und stand auf. Sie fühlte sich wackelig auf den Beinen. Der Zusammenhang war jetzt klar. Sie war am Montag zu spät zu ihrem Online-Kurs gekommen. Also brauchte sie eine Uhr, um die Zeit im Auge zu behalten. Der Unfall der Petersons hatte sich am Montag ereignet. „Brauchst du mich wieder an der Kasse?“

      „Nein“, sagte Liz und schaute über den Schreibtisch hinweg. Ihr Blick fiel auf die Uhr. „Ein weiteres Geschenk von deinem Spinner?“

      Sie nickte, zuckte dann aber gleichgültig mit den Schultern und ging um den Schreibtisch herum. „Der Verrückte, nicht mein Verrückter. Hast du also noch eine Bestellung, die ausgeliefert werden muss?“

      Liz schüttelte den Kopf und warf einen Blick über ihre Schulter, bevor sie den Raum betrat. Emily blieb stehen, als ihre Schwester ihr eine Hand auf die Schulter legte.

      „Du hattest vollkommen recht.“ Liz hob eine Augenbraue und flüsterte verschwörerisch: „Er ist groß, dunkelhaarig und gutaussehend. Er ist hier und fragt leider nach dir.“
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